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					Auf der Flucht vor ihrer Vergangenheit trifft Jae-young im Zug nach Seoul eine junge Mutter mit Baby. Diese wurde von ihrem Mann verlassen und hofft nun, bei den unbekannten Schwiegereltern Zuflucht zu finden. Doch als Jae-young von der Toilette zurückkommt, ist die andere Frau verschwunden. In einem Brief bittet sie Jae-young, das Kind zu seinen Großeltern zu bringen. Widerstrebend erfüllt sie den Wunsch der jungen Mutter. Als die reiche Familie Jae-young für die Mutter des Kindes hält, wirkt das wie der perfekte Ausweg in ein neues Leben. Doch nichts ist so, wie es scheint, und Jae-young ist nicht die Einzige mit einem dunklen Geheimnis.
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						1. Kapitel

					
					Kann man sein Leben auf null setzen? Einfach die Entfernen-Taste drücken und noch einmal ganz von vorn beginnen?

					Das sind die Gedanken, die mir durch den Kopf gehen, während ich in einem Zug sitze, der langsam aus dem Bahnhof rollt und an Fahrt aufnimmt. Zum Glück ist an diesem nebligen Sonntagmorgen außer mir keiner im Wagen. Keine Menschenseele weit und breit. Nur ich.

					Zuvor hatte ich, von Kopf bis Fuß zitternd, in einer dunklen Ecke des Bahnhofs Zuflucht gesucht und auf die Ankunft des ersten Zuges gewartet. Als er endlich einfuhr, war ich so erleichtert, dass meine Knie fast nachgaben. Ich darf an den Preis, den ich für diese Flucht zahlen muss, nicht denken. Noch nicht. Erst später, viel später. Wenn ich allein und wieder mehr ich selbst bin. Wenn das alles hier vorbei ist und ich einen klaren Kopf habe.

					Als ich mich in meinen Sitz zurücklehne und die Beine vor mir ausstrecke, geht die Tür zu meinem Wagen auf. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich ziehe den Kopf ein und verstecke mich hinter der Rückenlehne des Vordersitzes, von wo aus ich einen verstohlenen Blick werfe.

					Eine Frau tritt herein. Eine junge Mutter mit einem Baby auf dem Arm, ihr Haar ist zu einem Knoten gebunden. Eine große Tasche ist über ihre Schulter geschlungen, deren Gewicht sie nach unten zu ziehen scheint. Als sie den Gang hinunterkommt und sich meinem Sitz nähert, erblickt sie mich und strahlt mich mit leuchtenden Augen an. Was für eine Laune des Schicksals – eine Frau in meinem Alter so früh am Morgen in einem leeren Waggon.

					Trotz meines offensichtlichen Unbehagens scheint die junge Mutter beim Anblick einer gleichaltrigen weiblichen Mitreisenden erleichtert zu sein. Sie bleibt vor dem Platz auf der anderen Seite des Ganges stehen und müht sich ab, ihre Tasche in die schmale Gepäckablage zu verstauen. Eigentlich möchte ich mich so unauffällig wie möglich verhalten, aber ich kann nicht zusehen, wie sie mit der Tasche kämpft. Also springe ich auf und helfe ihr, sie in das Gepäckfach zu legen.

					»Sehr nett von Ihnen! Mir wären gleich die Arme abgefallen. Sie glauben ja gar nicht, wie schwer so ein kleines Baby sein kann!«, sagt sie und lächelt mich dankbar an.

					Aber das Lächeln in ihrem Gesicht erstirbt schneller, als es erschienen ist. Ich spüre ihren Blick auf meinem Arm und versuche, den Ärmel hinunterzuziehen. Er ist nach oben gerutscht, als ich das Gepäck hochgehoben habe, so dass die Blutergüsse an meinem Handgelenk sichtbar sind, die bereits dabei sind, sich lila zu verfärben. Ich werfe ihr ein stummes, verlegenes Lächeln zu und eile zu meinem Sitz zurück.

					Ein kurzer Blick auf ihr Baby verrät mir, dass es tief und fest schläft. Lautes Weinen muss ich daher erst einmal nicht befürchten. Eine Sorge weniger, denn ich habe noch immer keine Ahnung, wohin oder wie weit ich fahren werde.

					Doch jetzt gibt es kein Zurück mehr. Den schwierigsten Teil habe ich hinter mich gebracht. Ich brauche mir also keine unnötigen Gedanken über eine völlig Fremde zu machen, die zufällig ein paar blaue Flecken auf meinem Handgelenk gesehen hat. Verhalte dich einfach unauffällig und vermeide weiteren Blickkontakt. Versteck dich hinter der Rückenlehne und benimm dich wie der typische unfreundliche Fahrgast.

					Aber die junge Mutter, die inzwischen entspannter zu sein scheint, registriert meinen Wunsch überhaupt nicht. Sie holt eine Flasche mit Babynahrung aus ihrer Tasche.

					»Ich musste mich heute Morgen ziemlich beeilen, aber jetzt hat das Fläschchen genau die richtige Temperatur«, sagt sie zu mir.

					Sie träufelt sich vorsichtshalber ein paar Tropfen Milch auf die Innenseite ihres Handgelenks und nickt zufrieden. Was soll diese sorglose Heiterkeit und Freundlichkeit? Ich mache mir langsam Sorgen, dass sie mich nicht in Ruhe lassen wird, so überschwänglich und aufdringlich, wie sie ist.

					»Sie sollten mal sehen, wie das Moppelchen hier isst. Ich gebe ihm besser pünktlich seine Flasche, sonst verwandelt er sich in einen kleinen schreienden Teufel.«

					Die Frau hält die Flasche vorsichtig an den Mund des Kleinen und prüft noch einmal die Temperatur, aber er schlummert selig vor sich hin. Er ist ein niedlicher kleiner Kerl mit rosafarbener Haut, Pausbäckchen und Wimpern wie ein Reh.

					»Wie alt ist er?«, frage ich eher aus Höflichkeit.

					Ich habe die Worte noch nicht einmal ganz ausgesprochen, da beschleicht mich schon das Gefühl, dass mich die Frage in Schwierigkeiten bringen könnte, aber ich kann nicht anders. Was, wenn sie zu plaudern beginnt und neugierig wird?

					»Er ist drei Monate alt, und er wurde am 12. Dezember geboren. Ein Datum, das man sich leicht merken kann.«

					Das Lächeln der Frau hat etwas Entwaffnendes, und ich muss unwillkürlich zurücklächeln. Ihr ungeschminktes Gesicht weist leise Zeichen von Müdigkeit auf, die typisch sind für eine junge Mutter, die sich Tag und Nacht um ihr kleines Kind kümmert, aber das schmälert in keiner Weise ihr hübsches Aussehen. Ihre Haut ist hell, das Haar üppig, und sie hat große dunkle Augen, die in der Sonne einen hellbraunen Ton annehmen. Wir haben ungefährlich die gleiche Größe und Statur, aber sonst keine weiteren Ähnlichkeiten. Sie ist einer von diesen Menschen, die mit ihrem ansteckenden Lächeln alle um sich herum verzücken. Wenn ich einen anderen Weg eingeschlagen und andere Entscheidungen in der Vergangenheit getroffen hätte, wäre ich dann auch eine so lebhafte junge Mutter wie sie? Vielleicht.

					»Wir sind schon seit dem Morgengrauen auf den Beinen, um den ersten Zug zu erwischen, und der kleine Prinz hier hat einfach keine Lust zu trinken. Dann gibt es eben später etwas.«

					Die junge Mutter schüttelt den Kopf, wickelt das Fläschchen wieder ein und legt es weg.

					»Der Frühling lässt dieses Jahr auf sich warten, es ist noch immer sehr kühl morgens«, fährt sie fort und hüllt ihr Baby fester in eine Decke ein. Sie sucht offensichtlich das Gespräch mit mir. Aber es erscheint mir zu riskant, aus heiterem Himmel aufzustehen, nur um den Wagen zu wechseln und dann womöglich mit anderen neugierigen Fahrgästen konfrontiert zu sein. Ich bleibe besser hier sitzen und lasse mich halbherzig auf das Gespräch ein. Wer weiß? Vielleicht wird sie noch mein Alibi sein. Oder vielleicht doch eher eine Zeugin? Was soll ich tun?

					»Wie weit fahren Sie? Bis nach Seoul?«, fragt die Frau, während mir all diese Gedanken durch den Kopf gehen.

					»Nein, ähm, ich glaube nicht«, antworte ich.

					»Ich fahre nach Juyoung-si. Sie wissen schon, diese neue Stadt in der Nähe von Seoul?«

					Juyoung-si? Den Ort hatte ich bisher noch nicht in Betracht gezogen. Wie es da wohl ist?

					»Meine Schwiegereltern leben dort«, sagt die Frau und senkt etwas zögerlich den Kopf. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen.

					Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, aber sie redet ohnehin einfach weiter.

					»Ich kenne sie noch gar nicht, um ehrlich zu sein. Aber ich verlasse mich auf das Sprichwort, dass Blut dicker ist als Wasser. Ich habe überhaupt keinen Plan.«

					»Oh, soll das heißen, dass sie …?«

					»Ja, sie haben das Kind noch gar nicht gesehen, weil ich – weil wir – ohne ihre Zustimmung geheiratet haben.«

					Zum ersten Mal sehe ich ein Zeichen von Schmerz in ihrem Gesicht.

					»Darf ich fragen, was mit dem Vater des Babys passiert ist?«

					»Oh«, sagt sie, senkt den Kopf und streichelt den rechten Fuß des Babys, der aus dem Tuch lugt. »Er hat sich aus dem Staub gemacht. Ich dachte erst, dass er einen Unfall gehabt hat, als ich ihn nicht erreichen konnte. Aber wie sich herausstellte, ist er mit seiner Geliebten zusammengezogen. Ich wünschte, er wäre tot.«

					Ich bin sprachlos. Meine Brust zieht sich zusammen. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich zwinge mich, tief ein- und wieder auszuatmen. Ein, aus, ein, aus. Panik erfasst mich, und ich breche in Schweiß aus, so dass meine Arme feucht werden. Es kann doch nicht sein, dass Worte allein mich schon dazu bringen, die Fassung zu verlieren, oder? Der Weg, der vor mir liegt, ist noch lang.

					Die junge Mutter auf der anderen Seite des Ganges ist höchstens Ende zwanzig. Wir sind ungefähr gleich alt. Aber sie ist bereits verheiratet und hat mit ihrem Mann, dessen Eltern nicht einverstanden waren mit seiner Wahl, eine Familie gegründet. Und sie wurde sogar schon von ihm verlassen in ihrem kurzen Leben. Es gibt die unterschiedlichsten Menschen aus den unterschiedlichsten Schichten der Gesellschaft, und alle haben ihre eigenen Probleme. Man weiß nie, was jemand, dem man auf der Straße oder eben im Zug begegnet, gerade durchmacht. Wahrscheinlich habe ich sie vorschnell beurteilt nach ihrem so strahlend wirkenden Lächeln.

					»Das Einzige, was für mich zählte, war, dass wir zusammen sind. Aber jetzt, wo die Dinge sich in eine andere Richtung entwickelt haben, gibt es niemanden, an den ich mich wenden kann. Meine Eltern sind gestorben, als ich noch klein war. Und ich habe auch keine Geschwister oder andere Verwandte. Ich habe überlegt, das Kind alleine großzuziehen, aber ich weiß nicht, wie.«

					Die Frau stößt einen tiefen Seufzer aus.

					»Ich habe keine Ahnung, wie meine Schwiegereltern reagieren werden, wenn ich aus heiterem Himmel bei ihnen auftauche. Vielleicht nehmen sie mir meinen Sohn einfach weg. Die Familie meines Mannes hat Geld. Sie sind so reich, so konservativ und so voreingenommen, dass sie einen dafür bezahlen würden, den Mund zu halten. Mein Mann ist ihr ältester Sohn.«

					»Sie haben seine Eltern also noch nie gesehen?«, frage ich.

					»Nein«, antwortet sie. »Wahrscheinlich wissen sie nicht einmal, wie ich heiße oder wie ich aussehe. Als ich meinen Mann kennenlernte, wohnte er schon nicht mehr zu Hause. Und er hat mir erzählt, dass er damals schon eine ganze Weile keinen Kontakt mehr mit seiner Familie hatte. Daher war ich überzeugt davon, dass sie mit unserer Heirat nicht einverstanden sein würden. Man weiß doch, wie solche Leute sind – streng und herzlos.«

					Sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich könnte den Kontakt zu meinem Sohn nie abbrechen! Ich kann nicht einmal eine Minute ohne ihn sein. Und ich werde ihm alles verzeihen. Egal, was kommt. Egal, wen er heiratet. Aber Eltern sind offensichtlich sehr unterschiedlich.«

					Als ich heute Morgen in der Dämmerung fluchtartig das Haus verließ und mich am Bahnhof versteckte, hätte ich nie gedacht, dass ich eine solche Begegnung haben würde. Aber hier sitze ich und höre dieser Frau zu, die mir ihre Geheimnisse anvertraut.

					»Ich bin ein schrecklicher Feigling, ich weiß – als ich in meinen Mann so verliebt war, waren mir seine Eltern egal, und jetzt, wo ich mit dem Rücken zur Wand stehe, komme ich angekrochen. Aber ich kann es mir einfach nicht leisten, meinen Sohn alleine großzuziehen.«

					»Das verstehe ich.«

					»Ich möchte so viel für ihn tun, was mir nicht möglich sein wird.«

					Sie sieht aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

					»Ich meine damit keine schicken Kleider oder Schuhe. Ich möchte einfach nur das Beste für ihn. Und sein Großvater ist so reich. Warum soll mein Sohn in Armut leben und keinen Cent sehen, wenn der alte Herr unmöglich das ganze Geld allein ausgeben kann, bis er stirbt?«

					Die Frau betrachtet ihren kleinen Sohn.

					»Was habe ich schon von meinem Stolz? Ich werde vor meinem Schwiegervater in die Knie gehen und ihn um Vergebung bitten, wenn es sein muss. Glauben Sie nicht, dass dieser süße kleine Kerl ihre kalten Herzen erweichen wird? Er ist doch ihr Enkel. Das Leben ist so kurz. Wir können alle jederzeit tot umfallen, warum also einen Groll hegen und die eigene Familie meiden?«

					Ich weiß nicht warum, aber der Blick, den sie mir zuwirft, lässt mich erschaudern. Ihre hellen kastanienbraunen Augen bohren sich tief in meine Seele hinein. Doch sie hat recht. Wir können alle jederzeit tot umfallen.

				
					
						2. Kapitel

					
					Als die junge Mutter mir ein Päckchen Sojamilch reicht, merke ich, wie hungrig ich bin. Ich habe nichts mehr gegessen, seit ich heute Morgen aus dem Haus gerannt bin, nur mit meiner Geldbörse und sonst nichts.

					Während durchgesagt wird, dass unser erster Halt unmittelbar bevorsteht, sehen wir uns kurz an und lächeln. Seitdem sie mir ihr Herz ausgeschüttet hat, verspüre ich ein leises Gefühl der Solidarität mit der jungen Mutter, auch wenn das angesichts meiner Situation weit hergeholt ist.

					Der Zug wird sich ab der nächsten Station mit Reisenden füllen, und dieses flüchtige Gefühl des Friedens wird schnell vergehen. Unser Gespräch wird versiegen, und wir werden wieder zwei völlige Fremde sein, bis unsere Wege sich endgültig trennen. Ich werde sie nie wiedersehen.

					»Es dauert noch eine Weile bis nach Juyoung-si, nicht wahr?«, frage ich.

					»Ja, ungefähr eine Stunde«, antwortet die junge Mutter.

					»Ich gehe schnell auf die Toilette, bevor es hier zu voll wird«, entschuldige ich mich, ehe sie mich fragen kann, wo ich hingehe.

					Als ich kurz einen Blick zurückwerfe, sehe ich, wie die Mutter sanft ihr schlafendes Baby wiegt. Der Kleine hat die gleiche weiche Haut und die gleichen dichten Wimpern wie sie, ein DNA-Test ist unnötig.

					Ich trete aus dem Wagen auf den Verbindungsgang. Erleichterung steigt in mir auf. Die Zugtoilette ist hervorragend ausgestattet und in einem viel besseren Zustand, als ich es erwartet hätte. Ich bin tatsächlich noch nie mit dem Zug gereist, weil ich mir eine Fahrt nicht leisten konnte.

					Er hat mir unzählige Male versprochen, dass er mich an einen schönen Ort bringen würde. Dass wir zusammen verreisen würden. Aber es war immer nur ein leeres Versprechen. Trotzdem möchte ich noch immer glauben, dass er es wirklich so gemeint hat. Er konnte einen mit liebevollen Worten dazu bringen, ihm zu glauben. Darin war er gut.

					 

					»Jae-Young, was hältst du von Seoul?«, fragte er.

					»Seoul? Echt jetzt? Ich war noch nie dort!«

					»Dann sollten wir vielleicht mal zusammen hinfahren.«

					»Wann? Wie wär’s dieses Wochenende?«

					»Wunderbar, aber sollten wir uns nicht vorher unterhalten? Man kann doch nicht mit jemandem verreisen, dem man nicht vertraut.«

					»Jemandem, dem man nicht vertraut?«

					Das war der Augenblick, in dem seine Stimme diesen merkwürdigen Ton annahm.

					»Hast du mir nichts zu sagen?«

					»Was meinst du?«

					Wann immer eine solche Situation eintrat, musste ich nur nach seinem Drehbuch handeln. Mehr nicht. Es hätte nicht einfacher sein können. Er hatte sich bereits mit der Angelegenheit auseinandergesetzt und war zu einem Schluss gekommen. Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nicht herauszufinden, was in dem Drehbuch stand. Nach all dem, was wir durchgemacht hatten, hätte ich im Stande sein müssen, seine Gedanken zu lesen, aber es gelang mir nie. Kein einziges Mal.

					»Es hat jemand für dich angerufen, als du in der Dusche warst.«

					»Wer?«

					»Dein Chef.«

					»Ah.«

					»Hast du sonst nichts zu sagen?«

					»Meinst du das Mitarbeiterpicknick? Es sind alle ganz begeistert von der Idee. Bisher haben wir es ja nie bis zur Planung geschafft, aber jetzt, da Soo-Jung bald aufhört, wollen wir wirklich Ernst machen.«

					»Ein Picknick? Nein, darum geht’s nicht.«

					»Oh?«

					Ich spürte Angst in mir aufsteigen. Schon wieder war ich in seine Falle getappt.

					»Es geht darum, dass du nächste Woche einen freien Tag hast. Dein Chef hat angerufen, um zu fragen, ob du deinen Dienst tauschen kannst. Irgendein Planungsproblem.«

					Sein gutaussehendes Gesicht wurde mit jedem Wort steinerner, und sein Blick war so bedrohlich, dass ich Mühe hatte zu atmen. Auch dieses Mal hatte ich es nicht hinbekommen. Er hatte mir wie immer eine Falle gestellt, in der Hoffnung, dass ich etwas zugeben würde. Dass ich etwas verraten würde, das er verdrehen und als Ausrede nutzen könnte, um auszurasten.

					»Also ein freier Tag. Wie kommt es, dass du ihn mir gegenüber nie erwähnt hast?«

					»Hm?«

					»Was ist los? Hast du deine Zunge verschluckt?«

					Er machte einen Schritt nach vorn, ich einen zurück. Unsere Souterrainwohnung war so verdammt klein, dass nur ein Schritt nötig war, um buchstäblich mit dem Rücken an der Wand zu stehen, aber ich wand mich an ihr entlang, als hinge mein Leben davon ab.

					»Hee-Jung hat mich gebeten, sie zu begleiten, wenn sie ihr Hochzeitskleid aussucht. Das ist alles.«

					»Das glaube ich dir nicht.«

					»Es ist wahr! Ruf die Boutique an! Oder Hee-Jung. Sie hat einen Termin ausgemacht, mehr nicht!«

					»Wann wolltest du mir das sagen?«

					Er trat zu mir und überragte mich wie immer. Mit seinen breiten Schultern, seinen langen Beinen und seiner Größe von über ein Meter achtzig besaß er eine erdrückende Präsenz. Er sah nicht nur gut aus und hatte einen Bariton, der Frauen elektrisierte, sondern roch auch noch gut. Er war ein absoluter Traummann. Aber sobald er sich auf diese Weise vor mir aufbaute, stellten sich mir die Nackenhaare auf.

					»Am Wochenende oder sogar noch heute!«

					»Was ist mit dem Picknick? Wann wolltest du mir davon erzählen?«

					Er griff nach meinem Handgelenk, drückte es erst sanft, dann immer fester. Ich sah seine große Hand an, die meine umklammert hielt.

					Wir waren so unterschiedlich – er stattlich, ich zierlich –, was das Gefühl der Schmetterlinge in meinem Bauch noch stärker werden ließ, als wir uns kennenlernten. Ich kam mir neben ihm immer sehr zerbrechlich und weiblich vor, wie die abgöttisch geliebte einzige Tochter einer Adelsfamilie. Ich war immer wieder aufs Neue erstaunt, dass seine große Hand meine vollständig umschließen konnte, und wir bezeichneten uns sogar im Spaß als die Schöne und das Biest.

					Aber diese große Hand konnte mein zartes Handgelenk auch sehr leicht brechen, was mit einem deutlich hörbaren Knackgeräusch einherging, das so klang wie eine abbrechende Bleistiftspitze. Oder so wie Knie, wenn man lange gesessen hat und wieder aufsteht.

					In dem Imbiss, in dem ich arbeitete, waren alle sehr nett zu mir, und ich durfte hinter der Theke arbeiten, bis ich wieder ganz gesund war. Meine Arbeitskolleginnen waren aufrichtig besorgt und ermahnten mich zur Vorsicht im Bad, um nicht noch einmal auszurutschen. Keine dachte, dass mein »Traumprinz« etwas damit zu tun haben könnte. Sie sagten Dinge wie:

					»Als ich vor ein paar Tagen Feierabend gemacht habe, habe ich Jae-Youngs Freund gesehen. Sie lag in seinen Armen, und er hat sie geküsst. So«, sagte die eine und ahmte es nach.

					»Wow, wie in Vom Winde verweht?«, sagte die andere.

					»Ja, ja! Love is in the air, sie war überall zu spüren!«

					»Oh, die Flitterwochenphase! Ich könnte auch mal wieder einen Schuss Liebe vertragen. Mein Süßer wird alt. Er trifft beim Pinkeln nicht einmal mehr die Toilette.«

					»Igitt! Widerlich!«

					Dann schlossen wir kichernd den Laden und spazierten hinaus in die dunkle Nacht. Ich lachte die ganze Zeit mit. Ich hatte in meinem Leben nie eine Familie gehabt. Endlich gab es jemanden, der mich leidenschaftlich liebte und mich mit Aufmerksamkeit überschüttete. Ich erzählte niemandem, dass dieser leidenschaftliche Mann mir an Stellen meines Körpers blaue Flecken zufügte, die andere nicht sehen konnten. Oder dass ich in der Nacht vor Schmerzen kaum atmen konnte, wenn ich mich umdrehte. Oder dass ich mittlerweile jedes Wort abwägen musste, das meinen Mund verließ.

					»Ich habe bisher ja noch nicht einmal entschieden, ob ich zu dem Picknick gehe. Lass mich los!«

					»Du trifft also so eine Entscheidung, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen?«

					»Nein, ich wollte doch mit dir reden … Autsch! Lass mich los!«

					»Kommandierst du mich jetzt auch noch herum?«

					»Nein, das war nicht so gemeint!«

					Ein Blick in sein Gesicht genügte mir, um zu wissen, dass wir wieder an dem Punkt angelangt waren, an dem er sich in jemanden verwandelte, den ich kaum wiedererkannte. Und wenn dieser Punkt erreicht war, lief die Situation stets schnell aus dem Ruder. Nichts konnte ihn dann mehr aufhalten. Kein noch so vernünftiges Argument. Bald würde es nur noch eine zupackende Hand und so viel Schmerz geben, dass meine Augen sich nach oben rollten und ich Sterne sah.

				
					
						3. Kapitel

					
					Im Spiegel der Zugtoilette sehe ich, wie blass ich bin, und spritze mir Wasser ins Gesicht, damit ich etwas lebendiger erscheine.

					Jetzt ist nicht die Zeit, um an Vergangenes zu denken. Das kann ich später tun, wenn das Schlimmste überstanden ist und ich in Sicherheit bin. Erst einmal muss ich mir überlegen, was ich tun soll. Wo soll ich hin? Ich habe niemanden auf dieser Welt, womit mir alle Wege offen stehen, aber ich kann mich auch nicht ewig verstecken, denn ich habe keinerlei Unterstützung.

					Der Zug fährt nach Seoul. In einer so großen und weitläufigen Stadt kann man leicht untertauchen. Aber womit würde ich meinen Lebensunterhalt verdienen, wie würde ich an einem solchen Ort überleben? Der Kloß in meinem Hals scheint immer größer zu werden, während ich über diese Fragen grüble.

					In dem Augenblick klopft jemand verärgert an die Tür. Offenbar ist der Zug an seinem ersten Halt angekommen, denn ich höre Stimmen draußen. Ich wische mir schnell die nassen Hände an einem Papiertuch ab, öffne die Tür und blicke in das Gesicht einer älteren Frau, die es so eilig hat, dass sie mich beiseiteschiebt und hineinstürmt, noch ehe ich es aus der Toilette schaffe. Der Gang zwischen den Wagen ist voll mit Menschen, die gerade eingestiegen sind.

					Der Tag hat mittlerweile seinen üblichen geschäftigen Verlauf genommen, die Sonne scheint in den Zug. Irgendwo weint ein Baby. Mit gesenktem Kopf bahne ich mir einen Weg durch die Menge und betrete meinen Wagen. Ein paar Reisende sind durch die Tür auf der anderen Seite eingestiegen und verstauen ihre Koffer in den Gepäckablagen.

					In dem Moment, in dem ich hereinkomme, blickt einer der Fahrgäste zu mir herüber und winkt mir zu.

					»O mein Gott, da sind Sie ja. Sie können doch Ihr Baby nicht einfach hierlassen und verschwinden! Ich dachte schon, der arme Kleine wäre ausgesetzt worden! Beeilen Sie sich, er braucht seine Mama! Er schreit sich die Seele aus dem Leib.«

					Wie bitte?

					Der Zug setzt sich in Bewegung, und ich schwanke zurück zu meinem Sitz. Es ist wie in einem Suchbild à la »Finde den Fehler« – dieselben Sitze, ein anderes Bild. Die junge Mutter ist weit und breit nicht zu sehen.

					Die Sonne hat sich hineingestohlen und zeichnet große Muster auf meinen Sitz. Auf der anderen Seite des Ganges, da, wo die Frau gesessen hat, ist jetzt nur noch ihr Baby. Zusammengerollt liegt es da, eingehüllt in eine winzige Decke. Der Kleine, der bis eben noch wie ein Engel geschlafen hat, schreit wütend aus Leibeskräften, so dass sein Gesicht schon rot wird. Ich schaue in die Gepäckablage. Die Tasche der Frau ist noch da.

					Ich versuche zu erklären, dass ich nicht die Mutter bin, dass sie wahrscheinlich nur auf die Toilette gegangen ist, aber die anderen Fahrgäste lassen sich bereits auf ihren Sitzen nieder und unterhalten sich.

					»Ich hatte mich auf eine ruhige Fahrt gefreut, aber daraus wird wohl nichts«, beschwert sich ein älterer Mann ein paar Reihen weiter.

					Ich nehme das weinende Baby hoch und schaue mich um. Außer einem alten Paar, das gerade eingestiegen ist, dem älteren Herrn, der mich eben angesprochen hat, dem Baby und mir sitzt niemand in diesem Teil des Wagens. Die restlichen Fahrgäste sind alles Alleinreisende, insgesamt nicht mehr als eine Handvoll Leute hier und da.

					Hat die junge Frau so dringend auf die Toilette gemusst, dass sie nicht warten konnte, bis ich wieder zurückgekehrt war? Warum um alles in der Welt hat sie ihr Kind allein gelassen?

					Ich bin schon fast taub von dem lauten Schreien. Der Kleine hat Hunger, vermute ich, aber ich weiß nicht, was ich machen soll. Unbeholfen wiege ich ihn sanft, so wie ich es im Fernsehen gesehen habe. Mit geschlossenen Augen sah er aus wie ein Engel, aber jetzt habe ich das Gefühl, als würde ich eine heiße Eisenkugel in den Armen halten.

					Plötzlich ruckt der Zug, und ich falle mit dem Baby beinahe hin. Ich werde immer ungeduldiger und laufe ans andere Ende des Wagens, dorthin, wo das alte Ehepaar sitzt.

					»Hallo, haben Sie zufällig die Frau gesehen, die bei dem Baby war?«, frage ich. »Ihr Haar war zu einem Knoten gebunden.«

					»Wie bitte? Nein, haben wir nicht. Übrigens, der Kleine schreit, seitdem wir hier sind. Sie können Ihr Kind doch nicht einfach einer Babysitterin überlassen, das hat man früher so gemacht, aber doch heute nicht mehr! Und tun Sie bitte etwas, ja? Vielleicht sollten Sie seine Windel wechseln, er schreit sich ja die Seele aus dem Leib!«

					Eine alte Dame sieht herüber. Ihr Blick durchbohrt mich förmlich, so dass ich schnell weggehe. Was bleibt mir anderes übrig? Am liebsten würde ich dem alten Ehepaar sagen, dass die Mutter des Kindes plötzlich verschwunden ist, und sie bitten, mit mir gemeinsam die Sache den Behörden zu melden. Aber ich darf in meiner momentanen Situation auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen, das wäre zu gefährlich. Alle würden sich an die junge Frau erinnern, die sich weigerte, ein weinendes Kind zu trösten. Ich würde eine merkwürdig agierende Frau mit einem kleinen Jungen im Arm auch nicht vergessen.

					Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie das Ehepaar der Polizei aufgeregt den Vorfall schildert. »Das Baby hat so laut geschrien, dass wir gar nicht anders konnten, als hinzuschauen. Wir haben sofort bemerkt, dass mit der Frau etwas nicht stimmte. Sie schien verzweifelt zu sein und behauptete, dass es gar nicht ihr Kind sei.«

					Nein, keine weitere Aufmerksamkeit. Als ich an meinen Platz zurückgekehrt bin, lege ich das brüllende Baby vorsichtig ab und greife in die Ablage nach dem Gepäck der Frau. Die Tasche ist ziemlich schwer. Neben Windeln und der Flasche, die ich vorhin gesehen habe, befinden sich noch weitere Babyartikel darin wie Kleidung und Lätzchen. Ich greife nach der Flasche mit der Babynahrung, die jetzt lauwarm ist, und halte sie vorsichtig an seinen Mund, so wie es die junge Mutter getan hat. Er wimmert wie ein Welpe und presst erst einmal die Lippen zusammen. Doch als ich ihm ein paar Tropfen auf den Mundwinkel gebe, fährt er mit der Zunge darüber und hört auf, sich gegen die Flasche zu wehren. Kurz drauf saugt er kräftig und ist still.

					Erst da bemerke ich, dass ich schweißgebadet bin und mir das Hemd am Rücken klebt. Das Ehepaar blickt ab und zu in meine Richtung, und ich beuge mich vor, um mich hinter dem Vordersitz zu verstecken. Der Junge trinkt brav seine Milch. Seine dunklen Augen und rosa Hände, die die Flasche fest umklammern, wirken sehr energisch.

					Während er mit der Flasche beschäftigt ist, sehe ich mich vorsichtig um. Die Landschaft zieht am Fenster vorbei. Wenn die junge Mutter nicht vorhin ausgestiegen ist, als der Zug gehalten hat, muss sie noch irgendwo hier sein.

					Aber in der Toilette an diesem Ende des Wagens ist sie nicht, denn aus der tritt gerade schnaufend und keuchend die ältere Frau, mit der ich Bekanntschaft gemacht habe. Und in der Toilette am anderen Ende ist sie auch nicht, denn aus der taucht ein Mann mittleren Alters auf mit einem Handy in der Hand. Selbst wenn sie es eilig gehabt hat, würde sie ihren kleinen Jungen allein zurücklassen, um die Toilette in einem anderen Wagen aufzusuchen? Ich habe weder eigene Kinder, noch habe ich je eins aufgezogen, aber selbst ich weiß, dass das absurd ist.

					Hat sie von Anfang an vorgehabt, ihn im Zug zurückzulassen, und mir nur Lügengeschichten aufgetischt? Natürlich klang alles sehr weit hergeholt, wie aus einer Seifenoper, aber sie hat einen anständigen Eindruck auf mich gemacht. Nett, freundlich, warmherzig. Ich konnte die Liebe in ihren Augen sehen. Doch wer weiß, was sie insgeheim geplant hat.

					Ja, ich weiß inzwischen, dass Menschen nicht immer sofort ihr wahres Gesicht zeigen. So wie es auch Menschen gibt, die in der einen Sekunde Süßholz raspeln und in der anderen Sekunde zu einem Monster werden, das bereit ist, einen zu Tode zu prügeln. Die Liebe ist ein gefährliches, unberechenbares Gefühl, das einem das Leben im Handumdrehen auf den Kopf stellen kann. Ich weiß das aus eigener Erfahrung. Deshalb bin ich auch fest davon überzeugt, dass es Menschen gibt, die alles für ihre Kinder tun würden, was in ihrer Macht steht, aber die trotzdem überfordert sind, weil die Liebe, die sie auf einmal empfinden, zu viel ist und sie erdrückt.

					Während das Baby begierig seine Milch trinkt, kämpfe ich gegen das untrügliche Gefühl an, dass ich die junge Mutter nirgends im Zug finden werde. Ich habe den Kleinen gerade erst beruhigen können, doch er fängt schon wieder an zu schreien, weil die Flasche leer wird. Mein besorgter Blick fällt auf eine Windel, die aus der geöffneten Tasche ragt. Ich habe noch nie zuvor eine Windel wechseln müssen, aber auf den ersten Blick sieht sie nicht viel anders aus als eine Damenbinde. Inzwischen bin ich bereit, alles zu tun, um das Baby ruhig zu halten. Während ich vorsichtig seine Decke aufwickle und bete, dass die Windel doch noch nicht gewechselt werden muss, ertasten meine Hände einen kleinen zusammengefalteten Zettel.

				
					
						4. Kapitel

					
					
						Ich weiß, wir haben uns gerade erst kennengelernt. Und es tut mir auch sehr leid, dass ich Sie hiermit behellige. Aber bitte bringen Sie an meiner statt mein Kind zu meinen Schwiegereltern. Ich habe das hier nicht gewollt, wirklich nicht, aber Sie haben so vertrauenerweckend ausgesehen. Um ehrlich zu sein, mir fehlt einfach der Mut, zu meinen Schwiegereltern zu gehen, ohne den Vater meines Kindes.

						Ich habe noch nicht einmal eine Heiratsurkunde besorgt, ich wurde verlassen, bevor ich mich darum kümmern konnte. Aber ich habe ihn wirklich geliebt, und ich weiß einfach nicht weiter. Mir sind die schrecklichsten Gedanken gekommen, aber wann immer ich in die Augen meines Sohnes sehe, kann ich es einfach nicht tun. Eine verantwortungslose Mutter wie ich sollte besser verschwinden. Bitte kümmern Sie sich um meinen Sohn.

						Die Adresse meiner Schwiegereltern steht unten. Fragen Sie einfach nach dem »Haus von Direktor Jung«. Sie werden es problemlos finden, denn jeder in Juyoung-si kennt die Familie Jung. Mein Sohn heißt Seung-Joon Jung. Ich habe noch keine Geburtsurkunde besorgt, aber er hat alle notwendigen Impfungen bisher bekommen. Ich habe ihn vor kurzem abgestillt. Sie können ihm also beruhigt die Babymilch geben. Und er schläft wie ein Murmeltier, weil wir das Einschlafen geübt haben. Er ist ein sehr braver Junge, wenn er weint, wiegen Sie ihn einfach sanft, dann schläft er sofort wieder ein. Er hat Atopie an den Beinen. Sollte er quengelig werden, weil seine Haut juckt, tragen Sie die Lotion auf, die in der Tasche steckt.

						Sagen Sie meinen Schwiegereltern einfach, dass ich ein Feigling bin, falls notwendig, nur damit Sie keinen Ärger bekommen. Ich weiß, dass ich Sie um einen sehr großen Gefallen bitte. Gott segne Sie!

					

					Ich verliere gleich meinen Verstand. Was für eine kopflose Entscheidung! Offensichtlich hat sie diese Zeilen sehr schnell hingekritzelt. Ich hätte nie gedacht, dass sie der Typ Mensch ist, der sein kleines Kind einer völlig Fremden anvertraut, aber da habe ich mich wohl gründlich getäuscht. Hat sie nicht sehr ruhig und gefasst gewirkt und ein strahlendes Lächeln gehabt? Und sie war so gesprächig. Sie muss viel durchgemacht haben, seit ihr Mann sie verlassen hat.

					Was hat sie über mich gesagt – dass ich so vertrauenerweckend ausgesehen habe?

					Sie hat mich völlig falsch eingeschätzt. Und sie hat auch keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Wo bin ich hier nur reingeraten?

					Wir haben uns also beide geirrt. Der erste Eindruck, den wir vom anderen hatten, war völlig falsch! Ich wäge meine Möglichkeiten ab, während mein Blick zwischen dem fest schlafenden Baby und dem Zettel seiner Mutter hin und her wandert. Was soll ich machen? Soll ich das Kind einfach im Zug zurücklassen? Oder auf der Stelle heulend zusammenbrechen? Ich könnte einfach an der nächsten Haltestelle aussteigen. Es ist doch nur das Kind einer Fremden. Und man kann mir doch nicht die Verantwortung dafür übertragen, während ich selbst bis zum Hals im Schlamassel stecke.

					Dann geht mir ein Licht auf.

					Wenn man vor etwas wegläuft, darf man nicht berechenbar handeln. Man sollte in einem solchen Moment nicht das tun, was sinnvoll erscheint und alle von einem erwarten. Im Film fährt der Gejagte im Kreis, um seine Verfolger abzuschütteln. Er begibt sich an die unmöglichsten Orte. An Orte, wo er noch nie gewesen ist und mit denen er nicht in Verbindung gebracht werden kann. An Orte, wo ihn keiner erkennt. Nein, wenn man auf der Flucht ist, begibt man sich in keine vor Menschen wimmelnde Großstadt, denn der ideale Zufluchtsort ist der Ort, den man nicht kennt und mit dem keiner rechnet.

					Ich schaue auf die eilig hingekritzelte Adresse am Ende des Zettels und stecke ihn ein. Vielleicht, aber nur vielleicht, wird dieses Baby am Ende noch mein Rettungsanker sein und nicht mein Untergang.

				
					
						5. Kapitel

					
					»Wenn ich’s Ihnen doch sage, das hier ist es!«, ruft der Taxifahrer zum dritten Mal.

					»Das glaube ich nicht. Es sieht überhaupt nicht so aus, als würde hier jemand wohnen.«

					»Ich bin dem Navi gefolgt. Und das ist die richtige Adresse!«

					Die kurze Fahrt aus der Stadt hatte an einer Wohnsiedlung vorbeigeführt mit luxuriösen Stadthäusern. Jetzt stehen wir mitten im Nirgendwo, weit und breit kein anderes Haus.

					Der Taxifahrer hat uns am Ende einer Sackgasse abgesetzt, die in einem breiten Weg hinaufgeführt hat und an deren Ende sich ein massives Eisentor befindet, das von einer hohen Mauer umgeben ist. Das Anwesen hinter dem verschlossenen Tor ist vollständig hinter wucherndem Gestrüpp und überhängenden Ästen verborgen. Es sieht eher aus wie der Eingang zu einem riesigen Nationalpark als zu einem Einfamilienhaus. Der Fahrer muss sich geirrt haben. Wir können hier unmöglich richtig sein.

					»Wenn Sie mir die korrekte Adresse gegeben haben, dann muss hier ein Haus sein. Also schauen Sie doch einfach mal nach, ob es eine Klingel gibt! Ich weiß nicht, was Sie erwartet haben, aber sieht doch großartig aus!«

					Der Fahrer wendet das Auto und grummelt, dass er wegen mir Überstunden gemacht hat, bevor er davonfährt.

					Ich stehe da, kurz vor einer Panikattacke, allein mit einem schlafenden Baby im Arm und einer Wickeltasche zu meinen Füßen.

					Das Einzige, was ich heute Morgen bei mir hatte, war ein dünnes Portemonnaie. Jetzt bin ich bepackt wie ein Esel und stehe vor einem Ziel, von dem ich nicht weiß, was mich erwartet.

					Zum Glück hat der Kleine die ganze Zeit geschlafen, aber meine Arme werden langsam taub. Außer der Sojamilch, die mir die junge Mutter im Zug gegeben hat, habe ich nichts mehr zu mir genommen, so dass mir jetzt flau im Magen ist nach all den unglaublichen Ereignissen. Ich frage mich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Ich kann nicht fassen, dass ich vor einer mir unbekannten Haustür stehe, um ein fremdes Kind abzugeben, während mein Leben völlig aus den Fugen geraten ist.

					Ich trete näher an das Tor und sehe nur Grün dahinter – üppige Sträucher und lange Hängepflanzen formen große Mauern wie in Der geheime Garten und versperren die Sicht. Es herrscht eine ohrenbetäubende Stille um mich herum. Ich greife nach dem Eisentor und rüttele ein paarmal kräftig daran. Als nach ein paar Minuten noch niemand gekommen ist, überlege ich, ob ich mich lautstark bemerkbar machen soll. Vielleicht gibt es tatsächlich eine Sprechanlage oder eine Art Türklingel, die ich nur noch nicht gefunden habe?

					Ich drücke meine Nase gegen das Tor und spähe durch die Gitterstäbe. Plötzlich bewegt sich etwas heftig in dem hohen Gras. Was ist das? Ich blinzle, um schärfer zu sehen. Die nur wenige Meter von mir entfernten grünen Blätter bewegen sich erst hin und her, dann teilen sie sich. Ich erschrecke, als das sonnengebräunte Gesicht eines Mannes zum Vorschein kommt.

					»O Gott!«, stoße ich aus, mache einen Schritt zurück, verliere den Halt und stürze fast mit dem Baby im Arm. Meine Hand schnellt zum Tor, um mich abzufangen.

					»Was tun Sie hier?«, fragt der Mann barsch. Er ist außer Atem und hat glasige Augen. Seine Stimme klingt rau, und ich sehe flüchtig ein paar gezackte Zähne zwischen seinen lila Lippen leuchten, als er mit einer Spur von Ungeduld spricht.

					»Also, ich bin hier, weil …«, stottere ich.

					Meine Stimme versagt. Ich bin zu aufgeregt und zu erschrocken.

					»Ich bin hierhergekommen, weil …«, fange ich erneut an zu stottern.

					»Bittsteller sind hier nicht erwünscht. Sie können froh sein, dass ich gerade sehr beschäftigt bin. Gehen Sie nach Hause!«

					Er spuckt auf den Boden aus, dann dreht er sich um, schiebt die Zweige beiseite und entfernt sich.

					»Nein!«, rufe ich und trete einen Schritt nach vorn. »So ist es nicht!«

					Wenn ich diese Chance verpasse, weiß ich nicht, wohin ich mit dem Kind gehen soll.

					»Moment! Ist das hier das Haus von Direktor Jung? Wenn ja, dann habe ich hier jemanden, den er kennenlernen sollte! Schauen Sie!«

					Ein Augenblick der Stille tritt ein, so dass ich plötzlich meinen eigenen Herzschlag hören kann. Ich schlucke. Eine Sekunde später raschelt es wieder zwischen den Zweigen, und der Mann taucht erneut hinter den Büschen auf.

					»Wie bitte?«, sagt er.

					Der Geruch von Schweiß steigt mir in die Nase.

					»Wer zum Teufel sind Sie, und welchen Unsinn reden Sie da?«

					»Ich bin mit dem Zug gekommen, und ähm, es ist so, dass …«

					Erst da bemerke ich, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Dass ich, nur mit dem Baby im Arm, eine ungeheuerliche Behauptung aufstelle, ohne einen Beweis dafür zu haben, ohne den Namen seiner Mutter oder den ihres Mannes zu kennen. Selbst wenn das Haus tatsächlich diesem Direktor Jung gehört, weiß ich trotzdem nicht, ob er wirklich der Schwiegervater der jungen Mutter ist.

					»Ich habe den Enkel des Direktors hergebracht! Sein eigen Fleisch und Blut. Er heißt Seung-Joon! Er ist das Kind des ältesten Sohns des Direktors!«

					Ich halte den Jungen an das Tor, damit der Mann ihn besser sehen kann. Der Mann mustert das Baby eine Weile mit seinen bleichen Augen. Dann sieht er mich und den Jungen streng an und verschwindet wieder wortlos, als wäre er nie da gewesen. Als hätte das üppige Grün ihn einfach wieder zurück in ein Wurmloch gesaugt.

					Jetzt bin ich völlig am Ende. Das alles hier war Blödsinn. Ich wusste es. Ich hätte den Jungen einfach im Zug zurücklassen sollen. Irgendjemand hätte den Zettel schon gefunden und die nötige Hilfe geholt. Warum habe ich mich überhaupt mit einer Frau unterhalten, die ich gar nicht kannte, und den ganzen Weg auf mich genommen, um hierherzukommen?

					Was nun? Soll ich das Baby einfach am Tor ablegen und weglaufen? Aber was, wenn dies tatsächlich nicht die richtige Adresse ist? Was, wenn ich einen Fehler gemacht habe? Ich kann doch unmöglich mit einem Baby im Schlepptau fliehen, oder?

					Ein lautes Summen durchbricht meine quälenden Gedanken. Das Tor springt laut klickend auf. Einen Augenblick lang starre ich in die grüne Wildnis dahinter. Schließlich drücke ich das Tor entschlossen auf und gehe hindurch. Nach ein paar Schritten höre ich, wie es laut scheppernd hinter mir ins Schloss fällt.

				
					
						6. Kapitel

					
					Hinter dem Eisentor liegt eine andere Welt.

					Nachdem wir über einen kurzen Weg durch das üppige Gebüsch gegangen sind, biegen wir um eine Ecke und werden mit einer phantastischen Sicht belohnt. Jetzt wird mir klar, wozu die dichte Vegetation dient. Sie soll das Anwesen vor neugierigen Blicken schützen.

					Ich schaue auf ein Paradies, von dem ich nie geglaubt hätte, dass es das in Südkorea gibt, schon gar nicht in einer Kleinstadt wie Juyoung-si.

					Eine große Rasenfläche erstreckt sich vor mir mit einem Pool, um den rundherum Liegestühle mit Sonnenschirmen stehen. Das Schwimmbecken ist von gepflegten Beeten umgeben, deren Pflanzen üppig in sämtliche Richtungen wachsen. Der Pool und der frisch gemähte Rasen schmücken die untere Ebene des terrassenförmig angelegten Gartens. Am Fuß einer großen grasbewachsene Treppe steht eine hübsche Holzbank. Ein paar Stufen weiter oben führt ein mit Gras bewachsener Steinweg zum Haus, das majestätisch über allem thront.

					Das Haus selbst ist ein prachtvolles Herrenhaus im westlichen Stil, wie aus einem ausländischen Film. Große Fenster, weitläufige Veranden und Efeu, der sich an den dicken Mauern emporrankt. Es sieht eher aus wie ein kleines Hotel oder eine Ferienanlage als wie ein Einfamilienhaus.

					Ich stapfe über den Rasen am Pool vorbei zur Steintreppe. Am Fuß der Treppe recke ich den Hals, um das gewaltige Herrenhaus zu betrachten. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Ich komme mir vor wie in einer völlig anderen Welt. Wie hätte ich wissen können, dass ein altes Herrenhaus wie dieses sich hinter diesem Dschungel versteckt?

					Während ich dastehe, verschwitzt, mit nackten Füßen in abgewetzten Hausschuhen, wird mir schlagartig bewusst, wie deplatziert ich an diesem unwirklichen Ort aussehen muss. Das Baby in meinen Armen ist schwer wie Blei, und der Riemen der Tasche schneidet so tief in meine Schulter, dass mein Arm abzufallen droht.

					Trotzdem starre ich weiter das Haus an und bemerke kaum, dass sich jemand an mich heranschleicht. Ich erstarre auf der Stelle, ein Schrei bleibt mir im Hals stecken. Eine plötzliche Bewegung wie diese hat schon immer die Alarmglocken in mir schrillen lassen, da sie meist in Gewalt und Schmerz gemündet ist.

					Schwer atmend drehe ich mich um. Es ist der Mann von vorhin. Er scheint weit über fünfzig zu sein – ein Netz aus feinen Falten und Narben überzieht sein Gesicht. Sein schäbiges Hemd und seine Arbeitshose deuten darauf hin, dass er ein Hausangestellter ist.

					»Wie war Ihr Name? Ich habe ihn nicht verstanden«, sagt er und kommt näher, aber ich mache einen Schritt zurück, ohne ihm zu antworten. Der Mann schaut verärgert, als ich schweige.

					»Ich bin hergekommen, um die Familie Jung zu sprechen«, presse ich hervor und drücke das Kind an mich.

					»Sie sind im Augenblick nicht da«, erwidert der Mann und spuckt wieder auf den Boden. »Der Direktor hat einen Termin im Krankenhaus. Fremde können hier nicht einfach hereinplatzen«, fügt er hinzu. Seine Stimme ist rau, als würde eine Mistgabel über seinen Hals schaben.

					»Aber Sie haben mich doch hereingebeten«, entgegne ich. Ich habe es fast geschafft und gebe jetzt sicher nicht auf. Der Mann tritt humpelnd zu mir. Ich gehe hastig die ersten Stufen der Treppe hinauf.

					»He!«, ruft er mit einer drohenden Stimme.

					»Ich warte drinnen, bis die Familie zurückgekehrt ist. Finden Sie nicht auch, dass sie das Kind wenigstens sehen sollten?«, sage ich forsch und bin selbst überrascht, woher dieser Mut so plötzlich kommt. Ein Teil von mir weiß, dass ich sonst nirgends hingehen kann, wenn ich rausgeschmissen werde. Aber ehrlich gesagt möchte ich mehr von diesem wunderbaren Haus sehen.

					»Also dann …«, setzt der Mann zu sprechen an, doch mehr kann er nicht sagen, denn in dem Augenblick wird eine Tür aufgerissen.

					»Was ist hier los?«, dröhnt eine Stimme.

					Ich drehe mich um und sehe eine ältere Frau mit Schürze in der Tür des Hauses stehen. Ich eile noch ein paar Stufen hinauf, so schnell ich es mit Baby und Tasche kann, aber ich spüre wieder neue Kraft. Dies ist mein letzter Strohhalm.

					»Ich bin hergekommen, um mit Direktor Jung zu sprechen. Das hier ist sein Enkel!«, sage ich und halte der Frau das Baby hin.

					»O mein Gott, was soll das alles?«, stößt sie aus und reißt die Augen auf. Sie mustert mich kurz und scheint nach Worten zu suchen. »Mister, Sie können doch nicht jeden hereinlassen!«, tadelt sie verärgert den Mann, der die Treppe hinter mir hinaufgekommen ist.

					»Ich warte, bis die Familie wieder zurück ist. Ich muss ihnen das Kind zeigen«, versuche ich zu erklären.

					»Das haben nicht wir nicht zu entscheiden. Wir sind nicht befugt, Sie hereinzubitten, Miss. Der Direktor ist im Augenblick nicht da, kommen Sie später wieder.«

					»Na ja, man weiß nie«, schaltet der Mann mit der kratzigen Stimme sich ein, während die Frau weiter den Kopf schüttelt. »Stellen Sie sich doch mal den Ärger vor, den wir bekommen, wenn das wirklich sein Enkel sein sollte. Sie wissen doch, wie lange er schon wartet.«

					Der Blick der Frau wandert nervös zwischen mir, dem Baby und dem Mann hin und her. Während sie überlegt, was sie tun soll, stehe ich mucksmäuschenstill da und warte. Plötzlich bemerke ich, dass gar keine Vögel mehr singen, kein einziges Zwitschern ist mehr zu hören, seit ich den Garten betreten habe. Es ist totenstill hier.

					»Die Familie wird in etwa zwanzig Minuten zurück sein. Von mir aus können Sie hier warten und dann mit ihnen sprechen«, sagt die Frau schließlich. Sie hat sich zu einer Entscheidung durchgerungen. »Der Direktor duldet keinen Unsinn. Wenn Sie also nicht diejenige sind, die Sie behaupten zu sein, sollten Sie jetzt besser gehen.«

					Täusche ich mich oder höre ich da aufrichtige Sorge in ihren hastigen Worten?

					Vielleicht war all das keine gute Idee. Vielleicht sollte ich doch besser kehrtmachen und von hier verschwinden, bevor es zu spät ist.

					Aber im Augenblick habe ich keine andere Wahl. Ich kann nirgendwo anders hin und habe niemanden, der mir hilft. Wenn nicht schon jemand herausgefunden hat, was ich getan habe, wird es bald geschehen. Man wird mich suchen. Ich werde für das, was ich getan habe, wahrscheinlich zahlen müssen.

					Aber jetzt noch nicht!

					»In Ordnung, dann warte ich«, erwidere ich und richte mich auf. Immerhin bin ich diejenige, die den ganzen Weg hierhergekommen ist, um der Familie ihren Enkel zu bringen. Einen armen kleinen Jungen, der von seinen Eltern verlassen wurde. Beide haben sich aus dem Staub gemacht und als verantwortungslos erwiesen. Ich hingegen bin mit guten Absichten hergekommen, und es gibt keinen Grund, jetzt einen Rückzieher zu machen. Sollte ich für meine gute Tat Geld bekommen, könnte mir das sogar helfen, um eine Weile unterzutauchen.

					Die Frau öffnet widerstrebend die Tür zum Haus und hält sie mir auf, damit ich eintreten kann. Als ich mich im Eingang umdrehe, starrt mich der Mann mit seinen blutunterlaufenen Augen an.

					Er scheint sich fast vergewissern zu wollen, dass ich wirklich hineingehe und nicht weglaufen kann. Das klingt völlig absurd, aber dieser Gedanke lässt mich nicht los.
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